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99 Fragen an Moritz von Uslar

Von Lucas Vogelsang, Weeklys – Magazin für Reportagen, 06.06.2014

Moritz von Uslar kommt zu Fuß. Ist schon von weitem ganz hervorragend zu erkennen. An diesem Gang. Leicht nach vorne gebeugt. Wippend. Als würde er mit den Schultern, dem Brustkorb laufen. Ein Straßenwolf in Angriffshaltung. Na dann, sagt dieser Körper, wollen wir mal. Er ist in Interviewstimmung. 
Seit 1998 trifft Moritz von Uslar die Berühmten und noch Berühmteren der Welt, Hollywoodstars und Politiker, Sportler, Ich-Monster, um das eigentlich Unmögliche zu versuchen: Im begrenzten Raumzeitgefüge eines Interviews so etwas wie Wahrheit, eine Erkenntnis herzustellen. Angela Merkel, Werner Herzog, George Clooney, ganz egal. Er stellt ihnen 99 Fragen, um sie aus dem Takt zu bringen, sie zu überrumpeln. Alles ist gleich wichtig, alles wird ohne Rücksicht runter gefragt. Das ist das Konzept seines Formats, das auch ihn bekannt gemacht hat, mit dem er, erst im Magazin der Süddeutschen Zeitung, dann im ZEIT-Magazin, zur Marke geworden ist. Der stete Tropfen, der am Ende ein Loch in die Fassade frisst. Eine Anmaßung, natürlich. Ein ganz wunderbarer Größenwahn. Der Star ist das Interview, der Interviewer selbst.   
Und genau deshalb ist das, nach 16 Jahren, längst überfällig: Ihm, als ultimative Anmaßung, selbst einmal 99 Fragen entgegen schleudern und schauen, wie er reagiert. Der Interviewer als Interviewter. Ein Rollenwechsel, zu dem er sich gleich bereit erklärt hat. Uslar, das verrät sein Gesicht, hat da jetzt Bock drauf. Ist gespannt, was ihn erwartet, was da so kommt. Weiß er ja auch, dass das im Grunde ein Zitat in 99 Fragen ist. Ein Portrait, gemalt mit dem Bauchpinsel. Aber natürlich soll es im besten Falle mehr sein. Ein Versuch. Es soll hier einmal überprüft werden, was diese 99 Fragen wirklich können. Ob sie, Fragezeichenstreufeuer, tatsächlich eine Reaktion provozieren können. 
Uslar setzt sich und bestellt Espresso. Doppio. Der Kellner weiß ohnehin Bescheid. Stammladen hier. Und eine Flasche Wasser, bitte. Gleich gut, sagt er. Hörbares Ausatmen. Noch mal Blick in die Wahnsinnssonne. Der beste Ort jetzt im Moment, sagt er. Lebemann Uslar. Augen zu und durch. Ist das gut hier. Kann also losgehen. Er hört jetzt zu.

1 Kunst oder Kampf? 
Auf Anhieb: beides unangenehm. 
2 Gold oder Silber? 
Im Moment Gold. Früher Silber. 
3 Uli Hoeneß oder Alice Schwarzer? 
Alice Schwarzer. 
4 Austeilen oder einstecken? 
Auf jeden Fall: Wegducken. Finde ich am besten. 
5 Gerade aufgestanden oder immer noch wach? 
Vor drei Stunden aufgestanden.  

Nach den ersten fünf Fragen sind 40 Sekunden vergangen, eine gute, wenn auch nicht sehr gute Zeit. Klaus Wowereit oder Peer Steinbrück waren da bei ihm schneller. Aber Uslar ist, das wird gleich deutlich, keiner, der die Antworten, selbst die oberflächlich harmlosen, einfach rausdrückt. Spricht, dann denkt. Er denkt und denkt nochmal und erst dann spricht er. Die Sekunden, die er dafür benötigt, verschafft er sich durch eine Vorhut aus vibrierenden Ähs. Sie scheinen jene Worte, die danach kommen, schützen zu wollen. Dann aber braucht es auch kein Abtasten. Also gleich rein. Fragen an den Fragesteller über das Fragenstellen.   

6 Gute Interviewzeit: Highnoon? 
12 Uhr ist die perfekte Interviewzeit. 
7 Ein Wahnsinn, dass Sie das mit der Fragerei immer noch machen? 
Finde schon. Ich find, es reicht. 
8 Wann, bitteschön, lassen Sie sich mal was Neues einfallen? 
Ich glaube ja, dass man immer nur einen Einfall pro Leben hat. 
9 Als ehemaliger TEMPO-Redakteur kann man da gutes von schlechtem Koks unterscheiden? 
Koks spielt, Gott sein Dank, bei mir keine Rolle. 
10 Stimmt die irre Geschichte, dass Sie mal von Prince zum Tanzen aufgefordert wurden? 
Die Geschichte ist wahr. Das war Teil einer Reportage damals für den Spiegel in Los Angeles. Wir standen da so verklemmt und haben zugehört, wie er und Sheila E. rumgejamt haben. Und dann hat er mich nach vorne gewinkt. Und Sheila E. und Prince drückten an mir rum. Das war durchaus sehr unangenehm. Sehr peinlich für den Reporter. 
11 Was darf ein Reporter bei der ZEIT unbedingt nicht können? 
Pause. 
Das ist eine gute Frage. Da brauche ich später noch mal Zeit für.  

Nach zwei Minuten der erste echte Irritationsmoment. Uslar schiebt die Frage ans Ende. Spielt seinen Joker. Und die Verzögerungsvorhut marschiert weiter. Aber trotzdem wirkt das, anders als etwa bei dem großen Äh-Jongleur Edmund Stoiber, alles null unsouverän.  Es gibt bei Uslar die Figur des Interviewers. Diesen Typen, das Haar zurückgegelt, der Blick wach, taxierend, als vermesse er sein Gegenüber. Sie funktioniert naturgemäß offensiver. Uslar, den Arm oft schützend vor den Mund haltend, wie um keine Silbe zu früh zu verraten, bearbeitet seine Interviewpartner dabei gewöhnlich aus der sicheren Deckung des Überraschungsmoments. Landet von dort gezielte Schläge ins Zentrum. Trifft den Kern.  Hier aber gibt er den Befragten als sprechenden Schriftsteller, der die Worte erst in seinem Kopf notiert, dabei vielleicht den einen, den schlechteren Satz, verwirft, streicht. Noch mal umstellt. Man kann ihm dabei zusehen, wie die Antworten entstehen.Durch diese Volte vermeidet er, dass er durch das ein launiges Einfach-so-rauserzählen eines völligen Quatsches unter Druck gerät, vermeidet so, in einen möglichen Nachteil zu geraten. Das völlig rationale Sprechtheater des Kopfmenschen Uslar. Interessant.

12 Ist sich total vorbereiten im Grunde völliger Quatsch? Finde, nicht. Weil ich ja letztlich immer so Angst habe vor Interviews, Angst habe, dass der Kopf leer ist. Da mir spontan so wenig einfällt, bereite ich mich immer gut vor. 
13 Woran merken Sie, dass Zeitungskrise ist? 
Das merke ich daran, dass niemand mehr die beste Zeitung Deutschlands, die Süddeutsche, liest. Ich kann mit meinen Freunden nicht mehr über die Texte reden, die in der Süddeutschen stehen. Daran merke ich das. 
14 Wovon leben Sie eigentlich? 
Ich lebe ausschließlich von den veröffentlichten Texten. Von sonst nichts. 
15 Richtig, dass Sie sich bei Ihren Interviews ständig verlieben? 
Auch nicht mehr, aber beim ersten in jedem Fall. Das war Neneh Cherry. Da konnte ich auch vor Aufregung natürlich gar nichts sagen. Und dann ist es auf eine Art tatsächlich oft so, dass ich immer wieder mit einem fast blödsinnigen Gefühl der Zuneigung aus Interviews rausgehe. Das stimmt. Sei es Angela Merkel oder Heidi Klum. Oder zuletzt Diane Kruger. Immer denke ich am Ende so ein fast bisschen blödsinniges: Toll! 
16 Wie weit muss der Reporter runter, um auf Augenhöhe zu sein? 
Toller Punkt. Das hat mich auch immer beschäftigt. Gefällt mir gleich gut. Eine echte Uslar-Frage. Wie weit muss er runter, um auf Augenhöhe zu sein? Mach dich nicht zu klein, so groß bist du gar nicht.  

Und dann dieses Lächeln. Süffisanz? Triumpf? Oder die große Freude darüber, dass er dem Interviewer gerade eben doch einen großen Schmarrn erzählt hat? In seiner Mimik nach einer Antwort zu suchen, ist sinnlos. Da steht nicht viel. Sein Gesicht pokert. Allein diese kultiviert liebevolle Brachialfresse wäre einen eigenen Roman wert. Weil sie, gleichzeitig grobschlächtig und feingeistig, eine Provokation ist. Mit diesen Blicken unter leicht gelangweilten Lidern, wie eine Aufforderung zu einem Duell, dessen Ausgang er schon kennt. Und genau das ist der Trick. Uslar lockt sein Gegenüber mit einer fast schon dreckigen Lässigkeit.   

17 Ist dieses Gesicht nicht ein großes Glück? 
Welches Gesicht? Mein Gesicht? Auf keinen Fall. 
18 Woher haben Sie diese Stimme? 
Die Stimme wurde dunkel in den frühen Zwanzigern. Ich weiß nicht, warum. 
19 Welches ist eigentlich Ihre beste Pose? 
Ich dachte immer, Zigarette ansteckend. Zigarette im Mund, Feuerzeug dranhaltend. Klassisch. 
20 Spitzname Ussi? 
Spitzname Usli. Mit dem L noch. Und Uzzi mit zwei Zett. 
21 Wie sieht es denn nun wirklich in den Köpfen der Reichen und Schönen aus? 
Ich würde immer sagen: große Langeweile. Punkt. Große Langweile. Le Grand ennui. Ist das erste, was mir einfällt.
22 Internatsgaudi Kekswichsen? 
Überhaupt nicht, wir hatten eine eher verklemmte Art, einen verklemmten Umgang mit Sexualität. Also überhaupt nicht so, wie in den einschlägigen Filmen oder Romanen immer berichtet wird. Wir haben vornehm verklemmt über die Sexualität und das Darüberreden hinweggesehen. 
23 Wozu genau verpflichtet Adel? 
Das ist mir vollkommen unbekannt. Und vollkommen wurscht. Ich finde allein schon die Kombination von Adel und Verpflichten total lächerlich. 
24 Altersvorsorge Jagdschloss? 
Altersvorsorge Renteneinzahlung. 
25 Ihr wöchentliches Taschengeld 1982? 
1982 war ich zwölf. Das könnten so 3,50 Mark gewesen sein. 
26 Der Name Ihres Kindermädchens? 
Das ist mir zu intim. Das sage ich nicht. 
27 Klassenclown Moritz von Uslar? 
Absolut.  
28 Was lernt man wirklich auf einem Internat? 
Ein volles Zimmer zu ertragen. Also zu ertragen, dass auf dem eigenen Bett immer drei Leute sitzen. Und man lernt, was ganz wunderbar ist, eine Schule fürs Leben, zu quatschen. Viel Quark zu erzählen. Aus nichts schöne Geschichten zu machen. Rumstehen und quatschen, das lernt man. 
29 Echt wahr, dass Sie das Vorbild waren für den Maximilian in Krachts Finsterworld? 
Das ist mir nicht bekannt. Ich glaube, das Vorbild für Maximilian in Finsterworld war der junge Kracht selber. 
30 Einstecktuch? 
Niemals, zu keinem Moment. Das waren natürlich, also Einstecktücher, lass mich noch mal überlegen, die Einstecktücher gehörten zu den Sankt-Blasien-Schülern, die uns im Zug von Freiburg aus begegnet sind. 
31 Auf welches Haargel schwören Sie? 
Auf die englische Pomade von 1870, die bei Manufactum verkauft wird. 
32 Todsünde billiges Schuhwerk? 
Ich finde nicht. Die schönsten Schuhe sind blaue Segeltuch-Vans, die kosten, glaube ich, sechzig. 
33 Ladys first? 
Absolut. 
34 Wann zuletzt einer Frau Blumen gekauft? 
Ich glaube, Blumen kaufen ist das einfach letztgültig Beste, was man eigentlich machen kann. Leider viel zu selten. Und ich glaube, jede coole Frau freut sich auch über Blumen. 
35 Worauf kommt es bei einem guten Handkuss an? 
Dass man nicht die Hand zum Mund zieht, sondern den Oberkörper zur Hand runter beugt. Und dass der Mund die Hand nicht berührt. Es geht um die Andeutung des Kusses. 
36 Wie hoch ist der aktuelle Hartz-IV-Satz? 
Ich glaube, neben den Zahlungen, die man noch bekommt, wie dem Wohn- und Kleidergeld und so weiter, so um die 400 Euro. 
37 Was kosten zwei Moscow Mule auf der Torstraße? 
Auf der Torstraße gibt es ja viele Lokale. Zwei Moscow Mule? Auch nicht so viel, so um die sechzehn Euro. 
38 Wie viel Trinkgeld ist gutes Trinkgeld? 
Die in Amerika berühmten mindestens zehn Prozent. Und hier ein bisschen weniger. Zu viel Trinkgeld ist auch scheiße. 
39 Sammeln Sie Treuepunkte? 
Nirgends.
Wieder dieses Lachen, das eher Luft ist, das er durch die Nase ausstößt. Amüsieren, ja klar, aber bitte mit einer ganz vornehmen Kontrolliertheit. Moritz von Uslar lacht mit Schalldämpfer. Trotzdem gut. Der Adelsblock, die Fragen nach dem lieben Geld sind geschafft. Er hat das ganz souverän hinbekommen. Möchte man ihm gleich ein paar Blumen kaufen. Etikette, aber das war auch vorher schon klar, kann er. Reden wir deshalb jetzt über etwas viel Wichtigeres, reden wir über das Schreiben. Journalismus. Zeit wird’s.

40 Wie schreibt man heute Gegenwart mit? 
Das ist die Riesenfrage überhaupt des Journalismus. Und das ist auch die Frage, die mich natürlich interessiert. Ich würde es noch um ein Stichwort erweitern. Um Alltag. Gegenwart und Alltag. Das sind die zwei Dinge, die mich interessieren. Ich glaube, ganz normal, wie immer. In einem schwarzen Notizbuch. Oder mit einem Olympus Aufnahmestift. Oder mit dem iPhone. Und ich glaube sehr ans Mitschreiben und ans Mitnotieren. Ob nun in Audioform oder mit Stift, ist egal. Mein großer Mitschreibe-Held, noch aus den goldenen Neunziger Jahren, ist natürlich Rainald Goetz.
Da ist er, der obligate Verweis, die chronisch schöne Goetz-Empfehlung, der, neben den Feuilleton-Riesen Michael Althen und Claudius Seidl, noch immer zu Uslars großen Vorbildern zählt. Bei Ihnen, das hat er mal gesagt, hat er sich das Schreiben abgeschaut. Über Goetz zudem, 1993, einen der ersten Texte geschrieben, mit dem er wirklich aufgefallen ist. Ha! Ha! Superdoof? Damals, TEMPO-Jahre. Verdammt lang her.
41 Macht es noch so viel Spaß wie damals, als man jung war? 
Bei mir ist es eigentlich so, dass die Angst stetig abnimmt und der Spaß zunimmt. Schöne Sache. 
42 Wie bewahrt man Haltung? 
Indem man einen halben Schritt oder einen ganzen Schritt zurück tritt. Und noch mal hinguckt. 
43 Welches Thema heben Sie sich für ihre letzte große Reportage auf? 
Vielleicht doch irgendwelche Geschichten mit dem Tod. Ich muss noch überlegen, welche. 
44 Wann das letzte Mal eine Scheißangst gehabt? 
Im alltäglich Sozialen. Zum Beispiel bei einem Abendessen mit drei Menschen, die ich nicht kenne. 
45 Ihre Gedanken zum Freitod Wolfgang Herrndorfs? 
Ich gehöre zu denen, die das über den Blog sehr mitbekommen haben. Auch das Schweigen. Ich hatte da keine Gedanken, ich war beides: Traurig, aber auch erleichtert, dass es für ihn jetzt vorbei ist. 
46 Sie sind jetzt 43 Jahre alt. Ihre Halbzeitansprache? 
Mein Hauptgefühl ist: Mein Gott, bin ich schon alt. War das schon viel, was bisher passiert ist. Gefühlt bin ich Anfang sechzig. Aber jetzt muss auch noch was anderes kommen, jetzt muss noch etwas anderes losgehen. 
47 Schon alt genug, allen Ernstes über Wein zu sprechen? 
Mich bedrückt Wein so als das Thema des saturierten Menschen. Und gleichzeitig finde ich es total lächerlich, sich da nicht auszukennen. Ich glaube, man sollte nicht über Wein sprechen. Egal in welchem Alter. 
48 Ihre Erinnerung an die erste Loveparade? 
Das war 1992 oder 91 auf dem Kurfürstendamm. Nackte Begeisterung. 
49 Bei welchem Chefredakteur müssen Sie sich noch entschuldigen? 
Vielleicht bei Walter Meyer von TEMPO, weil ich so ein wahnsinnig komplizierter junger Mann war. 
50 Reden Sie mit Frank Schirrmacher über Frauen? 
Gar nicht. Frank Schirrmacher schneidet in meinem Beisein die Themen an, über die er auch in der Zeitung schreibt. Und da kann ich dann immer zuhören und nichts zu sagen, weil ich es nicht verstehe.

Wieder wird das Denken sichtbar. Die Beobachtung: Uslar denkt mit der Zunge. Einer Zunge, die gegen den Gaumen stößt, die Oberlippe nach vorne drückt. Da, in diesem Mund, in diesem Kopf, ist was los. Denken, Zungenakrobatik. Als würde er dort, in diesem Mund, eine Kugel formen, die er gleich auf den Interviewer abfeuert.
51 Das beste Mittel gegen Depression? 
Ganz simpel: Ein Zehnkilometerlauf und ein frühes Bierchen. 
52 Ab wann darf geschossen werden? 
Niemals. Bitte nicht schießen. 
53 Wo tut’s denn weh? 
Mir ganz konkret wirklich oft im Herzen, in der Brust. 
54 Hat Alkohol Sie je enttäuscht? 
Nein, gar nicht. Alkohol ist eine der großen, ja, wie soll ich sagen, Glücksgeschichten in meinem Leben. Alkohol ist noch besser als sein Ruf. 
55 Zigarettchen? 
Immer gern.
Lässig. Bis hierhin. Nun muss, genau an dieser Stelle, ganz kurz, der Vollständigkeit halber, über seine Faszination, dieses Hingezogensein zum offensichtlich kaputten, ihm aufgrund seiner Herkunft ja eigentlich völlig fremden PROLL nachgedacht werden. Diese fast hymnische Verehrung, mit dem er jene beschreibt, denen er zwischen Birklehof, Zehlendorf und Berlin-Mitte eher seltener begegnet sein dürfte.
Vor fast fünf Jahren ist er deshalb dorthin gegangen, wo die wilden Kerle wohnen, die Glatzen, die Tätowierten, die Spuckefädenvirtuosen im Gucktheater tiefer gelegter Biografien. Ist rausgegangen. In die Provinz. Nach Zehdenick, Oberhavel. Drei Monate lang. Seine Reportage, Deutschboden, diese „teilnehmende Beobachtung“, ist das vielleicht ehrlichste Nachwendebuch der vergangenen Jahre. 2013 feierte der Film darüber, danach, dazu, Doku und Retrospektive zugleich, Premiere in München. Im Trailer steht Moritz von Uslar in einer roten James Dean Jacke an einem einsamen Wartehäuschen irgendwo in Brandenburg. Um dort zu funktionieren, das hat er einmal gesagt, musste er sich dümmer machen, den Kopf leer. Mal sehen, wer oder was dann eigentlich hängen geblieben ist.
56 Immer noch verliebt in Bushido? 
Irgendwie schon. Ich habe ihn immer noch gern, den Dummkopf. 
57 Lustiges Wort „Schwanzlutschen“? 
Finde ich jetzt spontan so mittellustig. Eher: unangenehm. 
58 Wann muss man unbedingt ficken sagen? 
Wenn einem die noch scheußlicheren Worte, die es dafür gibt, durch den Kopf gehen. 
59 Wie sieht noch mal so ein Sauspast aus? 
Ein Sauspast ist ein wunderbarer, immer brauchbarer Sammelbegriff für alle Leute, die kein Gefühl für die Dinge haben. 
60 Wie mixt man einen richtig guten Futschi? 
Da weiß ich ehrlich gesagt immer noch nicht so richtig, was das ist. Ist das nicht einer von diesen tollen Ostschnäpsen…? Ah, Goldi mit Cola, sehr gut. Futschi. Ich habe im Osten immer extra keinen Schnaps getrunken, weil es mir sonst zu viel geworden wäre. 
61 Ihr Lieblingsgassenhauer auf der Wies’n? 
Ich war nur zwei Mal auf der Wies’n. Das übliche Geschrei. Hölle, Hölle, Hölle. Oder so. Finde ich alle eher hart. 
62 Immer noch stolz auf das Elvis-Tattoo?
Das ist nun tatsächlich die volle Irritation. Man kann ihm ansehen, dass ihm auch das, wie der Name des Kindermädchens, eigentlich zu intim ist. Unangenehm, fast. Und im Gesicht steht auch die Frage, woher der Interviewer davon weiß. Uslar stockt. Wirkungstreffer. Taumelt ein bisschen. Fängt sich dann aber und pariert ganz großartig. Mit einer fast schon augenzwinkernden Persiflage der eigenen Antworttaktik des Zusammenstotterns und Pauseneinlegens.
Ein Elvis-Tattoo. Fragezeichen. Richtig. Komma. Da ist ja was. Punkt. Uneingeschränkt, Doppelpunkt: Ja. 
63 Wird Ihnen außerhalb vom S-Bahnring auch immer gleich mulmig? 
Nicht mulmig. Aber es kommt gleich so ein Adrenalin. Und eine riesige Entdeckerfreude. 
64 Westsau, ehrlich? 
Absolut. Ich bin richtig Westsau. 
65 Begrüßen Sie die Klofrau im Grill Royal mit Vornamen? 
Nein, ich kenne den Vornamen von ihr nicht. Aber ich bin amüsiert und erfreut, dass sie mir immer wieder neu den Weg zu den Herrentoiletten weist. 
66 Glauben Sie, dass die Menschen, die nicht in Berlin-Mitte leben, überhaupt verstehen, worüber Sie schreiben? 
Das wäre entsetzlich, wenn ich nur über und für Berlin-Mitte schreiben würde. 
67 Wie lange geht das überhaupt noch gut: Dieses Mitte-Ding? 
Das über Berlin-Mitte reden und über Berlin-Mitte nachdenken ist erledigt.
Gut, hätten wir das auch geklärt. Uslar lässt sich nicht locken, hat aber, auch logisch, noch Reserven. Guter Zeitpunkt für den Selbsteinschätzungs-Teil. Kennt man ja, kennt er ja am besten. Berühmt, sagt er. Fast kindliche Freude über einen selbst ausgedachten Witz. Er muss nun sein Talent einschätzen. Von Eins (gar kein Talent!) bis Zehn (das bin ja ich!). Berühmt eben. Auf geht’s.
68 Franz Josef Wagner? 
Zwei Punkte. 
69 Rainald Goetz? 
Sieben Punkte. 
70 Sandsack? 
Ein Sandsack, in den man reinhauen darf? Fünf Punkte. 
71 Schriftsteller? 
Sechs Punkte. 
72 Angestellter? 
Einen Punkt. 
73 Märchenonkel? 
Acht Punkte.
Wunderbar. Kurzes Wasser trinken und dann letztes Drittel. Er möchte jetzt wissen, ob der Interviewer bisher genug hat, ob das, was er da so erzählt, reicht. Das ist so bei den 99 Fragen, sagt er, es ist eben immer so schön dünn. Dabei weiß er ja selbst, dass es nicht nur darauf ankommt, was gesagt wird, sondern eben vor allem auf das, was nicht gesagt wird, einfach unausgesprochen zwischen den Fragen und Antworten hängt. Die tatsächliche Aussage, sofern es die gibt, klebt bei Uslar in den Pausen, den Lücken, die er zwischen den Worten reißt. Dort ist ihr Platz. Dort bewahrt er sie auf, bewahrt er sie für sich. Vielleicht gelingt es jetzt, noch etwas Echteres an die Oberfläche zu befördern. Dafür jetzt, sofort: Immer weiter fragen. Dem gemeinsamen Erschöpfungsmoment entgegen. Wir versuchen es mit Politik.
74 Wie viele Weinchen waren es mit Peer Steinbrück? 
Nach dem Interview in der Pauly Bar zwei Gläser Wein. 
75 Warum noch mal hatten Sie Streit mit Klaus Wowereit? 
Unangenehme Geschichte, weil ich wahrheitswidrig behauptet habe, sein Freund sei bei ihm ausgezogen. 
76 Ihr Kanzlerkandidat? 
Philipp Mißfelder. Pause. Den Satz muss ich korrigieren, mein persönlicher Kanzlerkandidat ist der neue Langhaarige von den Grünen. Anton Hofreiter. 
77 Was ist noch zu sagen zum gegenwärtigen Zustand der FDP? 
Zum gegenwärtigen Zustand der FDP ist zu sagen, dass sie einen gut aussehenden Vorsitzenden haben und ansonsten nicht mehr da sind. 
78 Wird Berlin mit Kulturstaatssekretär Tim Renner jetzt doch wieder super hip? 
Ich habe das mit einem unfassbar müden und erschöpften Grinsen zur Kenntnis genommen, dass Herr Renner Herrn Schmitz ersetzt. 
79 Wie lautet Ihre Stilkritik zu Ursula von der Leyen? 
Sehr gute Frage. So wie Ursula von der Leyen sahen alle Tanten und älteren Tanten in meiner Kindheit immer aus. Also in mir löst ihr Stil eine Bedrückung aus.
Schönen Gruß also auch ins Verteidigungsministerium. Das mit der Stilkritik fällt ihm natürlich leicht. Hat er ja lang genug gemacht, damals bei der SZ. Kolumne. Routine. Die aber wird gleich aufbrechen. Denn noch während Uslar spricht, nähert sich von rechts, am äußersten Rand des Blickfelds eine dieser Mittefrauen, bei denen man nie genau weiß, woher sie kommen, wohin sie gehen und wovon sie eigentlich leben. Eine Yoga-Amazone, die langen Beine in hautengen schwarzen Leggins, dazu federleichte Schritte in federleichten Turnschuhen. Das Gesicht mit einer übergroßen Designer-Sonnenbrille ganz bewusst anonymisiert. Wie schön sie ist, sieht man trotzdem. Sie ist jetzt noch sieben Schritte entfernt. Viel besser hätte man sich die nun folgenden zehn Sekunden nicht ausdenken können.
80 Und was genau ist ein Prachtweib? 
Ein Prachtweib ist eine, an der viel Weib ist -

Auftritt Prachtweib, im unbedingt passendsten Augenblick, kurzes Neigen des Kopfes: Bonjour. Moritz von Uslar: Bonjour. Er hat sie nicht kommen sehen, aber er antwortet ohne Zögern, akzentfrei, gerollt, als hätte er die vergangenen zwanzig Minuten nur auf diesen einen, diesen völlig überzeichneten Parisienne-Moment gewartet. Das Prachtweib links ab. Ganz kurz schaut er ihr nach. Und es ist nicht klar, ob sich die beiden nun kannten, oder nicht. Dann dreht er sich wieder zum Interviewer. Genießen und Schweigen, den einen Schritt zurück: Gentleman-Haltung. Als wäre das alles vor allem eines: Normalität.
Prachtweiber. Das sind die mit dem großen Busen.
Zum Runterkommen jetzt noch das Männerding überhaupt. Boxen. Uslar trainiert seit Jahren, nicht weit entfernt von hier, in einer dieser großartigen Ostsporthallen, mit Trainern, die sich am Leben die Zähne ausgebissen aber ganz sicher ihren Humor nicht verloren haben. Echte Gym-Folklore.
Früher haben da auch die Kubaner trainiert. Uslar selbst sagt über sich, dass er kein Boxer sei. Das zu wissen, sei seine größte Stärke. Aber ihm gefällt die Pose, die angewinkelten Arme, die Fäuste vor dem Kinn. Reden wir also über das Boxen. Weil über das Boxen reden auch immer über das Interview reden ist.
81 Ist Muhammad Ali der Uslar des Boxens? 
Um Himmels Willen. Das ist Wahnsinn. Mit Muhammad Ali kann ja kein Sterblicher in einer Reihe genannt werden, da ist man immer ein armer Floh.
Nun muss einmal eine Nachfrage gestellt, nachgehakt werden. Weil sich der Interviewer das ja nicht im Wahn ausgedacht hat. Das Zitat ist eine Umkehrung eines Satzes, den Christian Kämmerling, Erfinder und ehemaliger Chefredakteur des SZ-Magazins, so in sein Vorwort zu den gesammelten 99 Fragen geschrieben hat. Moritz von Uslar ist der Muhammad Ali des Interviews, schreibt er, Kämmerling, dort. Ein Wahnsinnszitat demnach.
Ach so, ja, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Das Bild, das Interview mit dem Boxen gleichzusetzen, liegt sehr nahe. Tatsächlich ist es ja auch so, dass beim Interview der Fragensteller die ganze Zeit kontrolliert, den anderen, sozusagen. Der gute Interviewer tänzelt natürlich auch. 
82 Woran denken Sie beim Seilspringen? 
Es ist ja die Wohltat am Sport, dass der Kopf so schön leer ist. An gar nichts mehr. Ich schaue dem Sekundenzeiger der Uhr zu. 
83 Wo haben Sie Ihr Glaskinn? 
Wenn man mich auf meine sogenannte Herkunft reduziert. Da denke ich immer: komplett falsch. Und unfair. 
84 Mit welchem Kollegen würden Sie dann doch ganz gerne mal in den Ring steigen? 
Kollegen? Mit den Großen. Wenn ich in den Ring steigen übersetze mit, mich gerne mit ihnen rumärgern, dann natürlich mit niemandem. Aber richtig auf die Nerven gehen mir natürlich die großen Zampanos des Journalismus. Auch in meiner eigenen Zeitung.
Zampanos. Das Wort zischt er, rotzt es fast raus. Klare Kante, noch klarere Ansage. Weiter. Bleiben wir doch gleich bei den großen Namen, den Kollegen. Da möchte man ja doch noch ein bisschen mehr erfahren.
85 Warum sollten Sie dem SPIEGEL-Reporter Thomas Hüetlin ewig dankbar sein? 
Ganz konkret, weil er, Thomas Hüetlin, mich in diesen Beruf eingeführt hat. Und weil Thomas Hüetlin ein tolles erstes Journalisten-Idol von mir war. Als ich so 15, 16 war, war er der Journalist, der ich auch werden wollte. 
86 Ihr Gruß an Maxim Biller? 
Toller Randalierer. Tolle Nervensäge. Bitte weiter nerven. 
87 Die letzte SMS von Christian Kracht? 
Letzte SMS kam bei Premiere von „Finsterworld“ beim Filmfest München. In etwa: Lieber. Bitte öfter sehen. Das war schön. 
88 Talentscout Matthias Matussek? 
Zu Matthias Matussek sage ich total gerne gar nichts. 
89 Beten Sie? 
Ich bete abends mit meinem Sohn. 
90 Warum ist es für den Erfolg im deutschen Kulturbetrieb so wichtig, dass man als Kind Messdiener war? 
Die Frage bitte noch mal. 
91 Warum ist es für den Erfolg im deutschen Kulturbetrieb so wichtig, dass man als Kind Messdiener war? 
Na, weil der Katholizismus und das Messdienertum natürlich ein tolles Ritual sind und eine frühe, sehr prägende Theatervorstellung. 
92 Warum gibt es keine Talkshow, die Ihren Namen trägt? 
Weil sich bisher noch kein großer Sender hat durchringen können, mir richtig viel Kohle zu geben. 
93 Und warum sind Sie jetzt nicht Kulturchef des SPIEGELs? 
Weil ich immer eher den Positionen ausgewichen bin und dafür versucht habe, als Autor, als schreibender Journalist noch mehr Freiheit zu kriegen. Das war immer mein Kurs. 
94 Und wann gehen Sie endlich zu Springer? 
Matthias Matussek hat mir immer, wenn wir Ärger hatten im Spiegel, gesagt: Wenn’s dir hier nicht passt, kannst du ja zu Springer gehen.
Bumm! Volltreffer. Weiß er natürlich. Das kann man sehen. Bisschen Genugtuung. Jetzt hat er doch was zu Matussek gesagt. Ganz langsam und jedes Wort genüsslich betonend. Ohne natürlich richtig viel zu sagen. Aber da ist so viel Resonanzraum in diesem Satz, dass man glaubt, ein Echo hören zu können. Allein dafür hat sich das Interview schon gelohnt. Und es beweist zudem, dass das funktioniert. Diese 99-Fragen-Sache. Dass eben zwischen dem ganzen Quark dann doch auch dieser eine großartige Satz rausrutscht. Kurz vor dem Ende jetzt Zufriedenheit allenthalben. Entspannung. Die genau richtige Stimmung für den Endspurt.
95 Reicht es manchmal eben genau nicht, einfach nur daherzureden? 
Ich glaube sehr an das Daherreden. Ich glaube, aus dem Daherreden, einfach aus der Praxis des Quatschens heraus, können tolle Sachen entstehen. 
96 Wie anstrengend ist eigentlich voll da sein? 
Das ist mir jetzt eine zu tiefsinnige Frage. Da habe ich keine Antwort drauf. 
97 Und jetzt mal ehrlich, wo sind Sie gerade? 
Mitten im schönen Sonntagsgewühl von Berlin-Mitte. Geistig bin ich wirklich, ganz konkret heute in der Planung, in der Vorbereitung von drei Geschichten. Ein Gespräch mit dem SPD-Dödel Olaf Scholz. Ein Gespräch bei der Lit-Cologne mit Leander Haußmann. Und ich denke fürs ZEITmagazin noch über meine zwölf Lieblingswestern nach. 
98 Die beste, nie gestellte Frage? 
Die beste nie gestellte Frage? Das ist eine tolle Frage, lass mich mal überlegen: Kann ich Sie heute Abend um Zehn zum Bierchen treffen? 
99 Was kostet die Welt? 
Was kostet die Welt? Das ist nicht meine Haltung. Man kriegt viel. Und muss viel bezahlen. Was kostet die Welt? Schon eine Menge, oder?
Fertig. Freude. Über die große Pointe dieses Interviews: Moritz von Uslar hatte darauf bestanden, dass wir das, wenn wir es machen, bitteschön auch richtig machen. 30 Minuten, Vollgas. Als er die letzte, die 99. Frage beantwortet hat, steht die Anzeige auf dem Diktiergerät bei 30 Minuten und 40 Sekunden. Supercool, sagt er. Jetzt noch ein Käffchen. Und die Antwort auf die geschobene Frage, als Bonus, hintenraus noch mal nachdenken, dann die letzte Antwort geben.
Was darf ein ZEIT-Reporter unbedingt nicht können? 
Ich mache mir über so etwas eigentlich keine Gedanken. Aber wahrscheinlich sollte er nicht zu lustig sein. Das könnte man ihm übel nehmen. Ja, ich denke, der ZEIT-Reporter sollte nicht zu sehr unterhalten.
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